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Halb vier, Stella ist auf dem Nahauseweg von ihrer Arbeit, und wie übli

ist sie um diese Zeit son ziemli voll. Der Monatserste liegt no nit

lange zurü, und ein Gast im Rocker war spendabel gewesen. Mitkommen

auf eine Nummer wollte er aber nit. Das erlebt Stella inzwisen zu o:

Die Männer sind nit mehr sarf auf sie, sondern geben ihr aus Mitleid

einen aus. Aber zum Glü sind nit alle so, mane finden sie immer no

sexy, und für eine Frau, die auf die fünfzig zugeht, hat sie no immer eine

sensationelle Figur. Bei diesem Gedanken öffnet sie den Reißversluss ihrer

Kunstpelzjae und befühlt ihre Brüste unter der straff gespannten

Polyesterbluse. Vor Jahren son hat sie sie vergrößern lassen, eine lohnende

Investition, der Meinung ist sie no heute. Ein Windstoß faut dur die

Unterführung der Kopernikusstraße und veranlasst sie, den Reißversluss

ras wieder zu sließen. Sie slägt den Kragen ho und stöelt auf

ihren weißen Lastiefelen weiter. Ihre Beine, die von einem Miniro und

Netzstrümpfen in Szene gesetzt werden, können si sehen lassen, das muss

sogar Niko zugeben, der sonst immer behauptet, sie wäre eine abgetakelte

Snapsdrossel und ihre beste Zeit läge zwanzig Jahre zurü. Es sind feste,

lange Beine, die den Kerlen die Augen aus den Höhlen getrieben haben,

damals, als sie no Stripperin gewesen ist. Das waren no söne,

einträglie Zeiten. Heutzutage, das kam neuli im Fernsehen, gibt es son

Kurse an der Volkshosule, in denen Büromiezen das Strippen

beigebrat wird. Zum Laen ist das, wenn es nit so traurig wäre!

Stellas ritiger Name lautet Heidrun Bukowski. Bukowski wie der

amerikanise Sristeller, von dem sie aber nie etwas gelesen hat, denn

Lesen war nie so ihr Ding. Stundenlang auf Bustaben zu starren mat sie

ganz hibbelig, son in der Sule konnte sie das nit leiden, weshalb sie sie

na at Jahren verließ. Sie slug si als Bedienung dur, posierte in

Peepshows und strippte in den Bars des Steintorviertels. Mit neunzehn

heiratete sie besagten Bukowski, einen Kneipenbesitzer. Der Mann war



wesentli älter als sie. Er war außerdem ne und großzügig und wollte in

erster Linie jemanden haben, der da war, wenn er spätnats na Hause

kam. Aber genau damit hae Heidrun ein Problem gehabt. Wenn sie sehr

betrunken war, dann erzählte sie ihm beim Nahausekommen, mit

welem Typen sie gerade gevögelt hae. Fünf Jahre lang ging das so, dann

warf ihr Mann sie sließli raus, ohne einen Pfennig Geld. Von da an

nannte si Heidrun »Stella«, denn sie besloss, ihr Hobby zum Beruf zu

maen. Eine Zeit lang war sie unbestrien die heißeste Nummer auf der

Ludwigstraße. Aber die Konkurrenz in der Messestadt war au damals

son groß, und Stella wurde nit jünger. Lange her, das alles.

Den Straßenstri und die Drogen hat sie son vor Jahren hinter si

gelassen, nur vom Suff kommt sie nit los. Jetzt tun ihr die Füße weh, und

der Heimweg kommt ihr endlos lang vor.

Gesa! Stella ist jedes Mal froh, wenn sie die Unterführung hinter si

gelassen hat. Sie hat keine Angst vor der düsteren Röhre, aber unter den

Gleisen des stillgelegten Güterbahnhofs stinkt es elend na Pisse, und man

muss aufpassen, dass man nit in Taubenseiße tri. Nein, dies hier ist

keine Gegend für eine Lady, die allein zu Fuß unterwegs ist. Früher, erinnert

sie si, gab es über dem Tunnel, auf der Westseite der Gleise, mal einen

Puff. Aber dort hat sie nie gearbeitet, das war nit ihre Kragenweite, so eine

Breerbude.

Kein Mens ist unterwegs, und son wieder fängt es an zu nieseln. Kurz

nadem sie in die Emil-Meyer-Straße eingebogen ist, hört sie, wie si ein

Wagen nähert. Seinwerferlit versilbert die Pfützen. Stella bleibt unter

einer Straßenlaterne stehen, öffnet die Jae, stret ihr Spielbein vor und

drüt das Kreuz dur. Man weiß ja nie. Do das Auto raust an ihr

vorbei, und die Reifen lassen einen Vorhang aus Wasser in die Höhe

sießen.

»Verdammte Dresau«, kreist Stella und süelt die Faust hinter dem

Wagen her, ehe sie si das kalte Gemis aus Wasser und Straßenstaub aus

dem Gesit wist. Irgendwie hat diese Situation etwas Symbolises,

denkt sie in einem Anfall von Selbstmitleid. Genauso verläu mein Leben:

Die anderen ziehen an mir vorbei, und mir bleibt eine Handvoll Dre.



Stellas Eltern haen gegen Ende des Zweiten Weltkriegs aus Pommern

fliehen müssen und waren in einem Auffanglager auf dem Mühlenberg, im

Süden Hannovers, gelandet. Ihre Muer klagt no heute über »das

Gesindel«, mit dem sie si dort herumslagen musste. Ende der Fünfziger

wurde ein Teil der Leute vom Mühlenberg dann in den Stadtbezirk Nord

umgesiedelt. Die neu gebauten Wohnblos in Hainholz boten mehr Komfort

als die Baraen auf dem Mühlenberg, und ihre Eltern freuten si über die

47 adratmeter große Wohnung in der Bömelburgstraße. Heidruns Vater

arbeitete als Elektriker bei der Conti in Vahrenwald. Er verswand, als sie

vier war. Ihre Muer slug si als »Haushaltshilfe« dur, zumindest

sollten ihre Toter und die Nabarn das glauben. Stellas Muer lebt no

immer in dem Blo im Bömelburgviertel, aber die Nabarn sind andere

geworden. »Ausländergesindel«, laut ihrer Muer. Stella besut sie ein Mal

die Woe, dann trinken sie zusammen eine halbe Flase Dornkaat, die

Stella mitbringt. Stella kehrt nit gerne an den Ort ihrer Kindheit zurü.

Hainholz und ganz besonders das Bömelburgviertel gelten als sozialer

Brennpunkt, da nützen au die gut gemeinten Sozial- und

Kulturprogramme wenig. Allerdings hat sie es selbst ledigli ein paar

Straßenzüge weiter gebrat, und das au nur, weil Niko die Miete für die

langweilige Dreizimmer-Genossensaswohnung in der Straße Auf dem

Dorn von seiner Frührente bezahlt.

Stella beobatet, wie die grellen Sweinwerfer sarf na rets

swenken. Wo will der denn hin, zum Musikzentrum? Um diese Uhrzeit

düre dort alles wie ausgestorben und das Tor geslossen sein. Kein Gig

dauert sließli bis früh um halb vier, son gar nit am Sonntagabend.

Oder will der in die Hüenstraße einbiegen? Da wird si der Ars aber

mätig wundern, da geht’s nämli nit weiter, tote Hose dahinten, finito.

Früher war das anders. Da war die Straße im Saen der Gleise gut für

allerhand Aktivitäten, die die Öffentlikeit nits angingen. Au Stella hat

vor der Kulisse der maroden, graffitibesmierten Lagersuppen son so

manes snelle Gesä erledigt. Inzwisen gehört das Grundstü der

Spedition Senker, die keinen Verkehr jeglier Art auf ihrem Gelände



duldet, und die smale Straße, die am Bahndamm entlangführt, ist mit

Eisengiern abgesperrt.

Die Seinwerfer sind jetzt nit mehr zu sehen. Wenn der Kerl wüsste,

was er versäumt, wäre er garantiert nit so einfa an ihr vorbeigezist!

Stella kramt in ihrer Handtase na einer Zigaree, findet jedo keine.

Stimmt, sie hat ja die letzten drei son von ihrem Gönner snorren

müssen. Die Wirkung der Drinks aus dem Rocker lassen nun slagartig

na, sie merkt, wie ihre Laune in den Keller sinkt. Wäre der Typ nit

vollkommen besoffen auf dem Tresen eingeslafen, er häe ihr bestimmt

no ein Taxi spendiert. Der wusste, was man einer Dame suldig ist. So

aber … Seufzend grei sie na dem Flamann, nimmt einen kräigen

Slu, sraubt ihn wieder zu und setzt si in Bewegung. Weit hat sie es

ja nit mehr. Do son na wenigen Srien wird die Straße erneut

von zwei Litkegeln erhellt.

»Hab i’s nit gesagt? Dahinten ist Ende der Fahnenstange«, murmelt

Stella und sirmt ihre Augen ab, um nit geblendet zu werden. Ein

Gedanke durzut sie: Hat der Fahrer vorhin den unfreundlien Zuruf

gehört? Gibt’s jetzt etwa Stress? Aber immerhin hat der mi von oben bis

unten eingesaut, das werde i dem son verkliern, dass ihn das was

kostet. Ihre Hand krallt si um die Tränengas-Sprühdose in der Tase ihres

Polyester-Nerzes. Aber der Wagen zieht in hohem Tempo an ihr vorbei.

Stella saut ihm na, dann geht sie weiter und murmelt im Takt ihrer

Absätze, die auf das Pflaster einhaen: »Ha Ix zwoneun-sesfünf, Ha Ix

zwoneun-sesfünf …« Das Sieinprägen von Autokennzeien ist eine alte

Gewohnheit aus der Zeit, als sie in der Herselstraße gestanden hat, und

funktioniert au no im Suff. Vielleit sollte sie dem Kerl eine Renung

sien, Reinigung und so. Ja do, das sollte sie tun.

 

Der Mann, der dur die Swingtür der Bar tri, hält das vereinbarte

Erkennungszeien – eine zusammengefaltete Süddeutsche Zeitung – in der

Hand. Es ist Fernando Rodriguez! Er trägt seine unvermeidlie Lederjae,

einen Dreitagebart und wie übli zu viel Gel in seinen swarzen

Smalzloen, die er neuerdings färbt. Betrug, denkt Jule. Diese



Partnervermilung ist der siere Betrug. Fernando kommt auf sie zu und

grinst. Jule springt auf. In diesem Moment ertönt die Filmmusik von Star

Wars, sie ist lauter als der dezente Jazz im Oscar’s, lauter als das Laen von

Völxen und Oda, die von der Galerie aus ungeniert zu ihr hinunterblien,

und lauter als die Stimme von Jules Muer, die neben Jule sitzt und sagt, sie

solle si gefälligst nit so anstellen, sie, Cordula Wedekin, würde Fernando

sehr sexy finden.

Die Star-Wars-Musik hört nit auf. Star Wars? Jule fährt in die Höhe.

Auf der Glasplae ihres antiken Naisens vibriert und musiziert ihr

Mobiltelefon. Den Klingelton hat ihr Fernando vor ein paar Tagen

runtergeladen. No immer halb benommen drüt sie auf die grüne Taste.

»Frau Wedekin?«

»Ja?«

»Meike Klaasen vom KDD. Man hat mir gesagt, dass Sie

Bereitsasdienst haben.«

Der Kriminaldauerdienst. Jule wird slagartig wa. »Ritig. Was gibt

es denn?«

»Männlie Leie in Vahrenwald, Emil-Meyer-Straße Ee Hüenstraße.

Ein Jugendlier. Es sieht na einem Gewaltverbreen aus, die

Spurensierung ist son verständigt. Tut mir leid, dass i Sie so früh

stören muss.«

Jules Bli fällt auf die Anzeige ihres Radioweers. 6:47 Uhr. »Sie stören

gar nit. Im Gegenteil.«

Eine hastige Duse und einen ras hinuntergestürzten Kaffee später

steuert Jule ihren Mini dur die erwaende Stadt. Es nieselt. Was für

verrütes Zeug man do träumt. Sigmund Freud häe sierli seinen

Spaß daran gehabt, genau wie Oda Kristensen, wenn i ihr davon erzählen

würde. Aber gegenüber einer Frau, die Psyologie studiert hat, behält man

sole Träume besser für si, und au Fernando sollte tunlist nie davon

erfahren.

Das Oscar’s hat Jule während der vergangenen Monate zwei Mal besut,

immer mit Leonard. Seit mit ihm Sluss ist, war sie nit mehr dort,



obwohl sie die Bar in der Georgstraße sehr gerne mag. Im Moment gibt es

aber niemanden, mit dem sie dorthin gehen könnte.

Jule ist froh, dass ihr Exgeliebter zum LKA geweselt ist und sie nit

mehr befürten muss, ihm auf der Dienststelle über den Weg zu laufen. Ob

die Tatsae, dass Hauptkommissar Völxens Hund ebenfalls Oscar heißt,

etwas mit dem Sauplatz ihres Traums zu tun hat, fragt si Jule, während

sie die Vahrenwalder Straße verlässt und am Conti-Gelände vorbeifährt.

Zwei Een weiter sieht sie son die Streifenwagen. Sinnlos zuen die

Blauliter dur den fahlen Morgen und spiegeln si im nassen Asphalt.

Jule parkt ihren Wagen und folgt zu Fuß dem letzten Absni der Straße,

die vor einer hohen Mauer endet. Dahinter liegt die Gleisharfe des

ehemaligen Hauptgüterbahnhofs Weidendamm und Möhringsberg, die seit

den Sezigerjahren immer mehr verkommt. Bemühungen, die riesige

Güterhalle vor dem Verfall zu bewahren und der gesamten Brafläe

neues Leben einzuhauen, seitern seit Jahren am fehlenden Geld. Jule

weiß darüber Beseid, seit sie vor zwei Woen ihre Muer zu einer

Vernissage am Weidendamm begleitet hat. In Berlin oder Hamburg wäre aus

der Halle son längst eine Kunstgalerie oder Ähnlies geworden, hat der

eine Gast, ein Aritekt, beklagt, und seine Gespräspartnerin bemerkte

naserümpfend, es wäre typis für Hannover, si zwölf Hektar

Industriebrae mien in der Stadt zu leisten.

Rets vor der Mauer liegt das Musikzentrum, Jule ist dort son auf

Rokonzerten gewesen. Das Tor der Einfahrt steht offen, eine Handvoll

Leute stehen davor wie Pilze und starren auf die andere Straßenseite, auf

einen von einer Plane verhüllten Körper. Er liegt vor einem verwilderten,

mit Eisengiern umzäunten Grundstü, das zu einem Lagerhaus gehört.

Eine junge Frau, weizenblond und hogewasen, kommt Jule entgegen.

Zum Glü ist Fernando nit hier, denkt Jule. Mit seinen knapp eins

fünfundsiebzig würde er neben dieser friesisen Hünin sofort wieder

Komplexe kriegen.

»Frau Wedekin? Meike Klaasen, wir haben telefoniert.«

»Guten Morgen. Wer ist der Tote?«



»Ein Jugendlier, mehr wissen wir nit. Keine Papiere, kein Handy. Es

sieht sehr na einem Überfall aus. Das musste ja mal so weit kommen.«

»Wie meinen Sie das?«

»Lesen Sie keine Zeitung? Hier in der Gegend treibt si zurzeit eine

Bande jugendlier Intensivtäter herum. Vor zwei Woen haben sie am

hellliten Tag einen erwasenen Mann verprügelt und ausgeraubt.«

Jule erinnert si an den Artikel. Darin stand au, dass der Stadeil

Hainholz ein Problembezirk wäre. Zwar gibt es inzwisen von

versiedenen Seiten Bemühungen, Kunst und Kultur in dieses Viertel zu

bringen und es so vor der Verwahrlosung zu reen, aber bei einigen

Bewohnern seinen die Maßnahmen offenbar nit zu greifen. »Das hier ist

do no Vahrenwald, oder?«, vergewissert si Jule.

»Mat jetzt au nit den Riesenuntersied«, winkt Meike Klaasen ab.

»Wer hat den Toten gefunden?«

»Ein Holzlieferant, der die Behindertenwerkstäen da drüben beliefert.«

Meike Klaasen deutet hinter si, auf ein lang gestretes Gebäude neben

dem Musikzentrum. Überall auf dem Hof stehen Container mit Holz, das

von den Werkstäen zuretgesägt und als Brennholz verkau wird. »Er

wollte hier parken, weil er etwas zu früh dran war, da hat er ihn gesehen.«

Jule mat ein paar Srie auf die mit Graffiti bemalte Mauer zu. Die

Straße, die vor der Mauer am Bahndamm entlangführt, ist wenige Meter

hinter der Kreuzung mit einem Metallgier versperrt. Müll liegt davor. »Wo

ist der Mann jetzt?«

»Son wieder weg.«

»Wie bie?«

»Er müsse glei zur Arbeit, hat er gesagt, ins VW-Werk Stöen. Das mit

dem Holz ist nur sein Nebenjob. Wir haben seine Personalien und die

Handynummer.«

»Und wer sind die da?« Jule betratet die kleine Gruppe Saulustiger,

die no immer regungslos vor dem Tor ausharrt. Ein älterer Mann hält si

eine Bierflase an die Släfe, als häe er Migräne.

»Die meisten gehören zu den Werkstäen. Sind aber alle erst später

dazugekommen, i habe sie son befragt und ihre Personalien



aufgenommen. Keiner von ihnen kennt den Toten«, antwortet Meike

Klaasen und tri von einem Fuß auf den anderen, als müsse sie einem

dringenden Bedürfnis nagehen. »Kann i dann los? I habe seit einer

Stunde Feierabend.«

»Ja, sier. Danke fürs Warten.«

Rolf Fiedler, der Leiter der Spurensierung, ist mit fünf Mann hier. Sie

haben bereits angefangen, den Fundort zu vermessen und auszuleuten.

Alle arbeiten konzentriert, und au die vier Streifenpolizisten, die das

Gelände siern, stehen mit angespannten Mienen da. Kaum jemand sagt

etwas, und wenn do, dann wird leise gesproen, als befände man si in

einer Kire. Ein Leienfund ist selten eine fröhlie Angelegenheit, aber es

gibt denno Situationen, in denen die Beamten vor Ort son mal den

einen oder anderen makabren Serz maen oder einen dummen Spru

loslassen. Dies hier lässt jedo keinen unberührt. Au Rolf Fiedlers Gruß

fällt knapp und verhalten aus, während er Jule ein Paar Latexhandsuhe

reit und die Plane von der Leie nimmt. Der Junge liegt leit gekrümmt

auf der reten Seite, die Beine sind angezogen, die Hüe zeigt na oben,

der linke Unterarm swebt knapp über dem Boden, die Finger der linken

Hand sind gespreizt, als wolle er na etwas greifen. Leienstarre, erkennt

Jule. Er düre etwa fünfzehn oder sezehn Jahre alt sein. Ein hübses

Gesit: hohe Stirn, kräige Nase, blaue Augen, gleimäßige Züge. Der

Mund steht leit offen, die Oberlippe ist aufgeplatzt, das blonde Haar

blutversmiert. Jule zieht die Handsuhe an, beugt si hinunter und hebt

vorsitig den Kopf an. Haare, Blut, Knoen. Die Wange ist zerkratzt und

smutzig. Jemand hat diesem Jungen den Sädel eingeslagen. Jule sieht

si um, sut na Spuren eines Kampfes. Sie betratet Hände und

Unterarme des Toten. Keine sitbaren Abwehrverletzungen. Er trägt ein

kurzärmeliges T-Shirt mit einer Comicfigur auf der Brust, Jeans und

Sneakers.

Vorsitshalber dursut sie no einmal die Hosentasen des Toten,

aber die Kollegin Klaasen hat nits übersehen. Warum hat er keine Jae

an? Es ist do unwahrseinli, dass er bei dieser Kälte ohne Jae

unterwegs war. Hat man sie ihm gestohlen, samt Handy, Papieren und



Portemonnaie? Ist er deshalb tot, ist ein Raubüberfall außer Kontrolle

geraten? Die Jeans, die er trägt, ist eine Nobelmarke, und die Retro-Sneakers

stammen bestimmt au nit von KiK. Seine Zähne sind auffallend

ebenmäßig, hier war ein guter Kieferorthopäde am Werk. Jule wird das

Gefühl nit los, dass dieser Junge nit hierher passt. Was hae er hier

verloren? Hat er gestern Abend ein Konzert im Musikzentrum besut? Jule

bemüht ihr iPhone und stellt fest, dass dort gestern Abend keine

Veranstaltung stagefunden hat.

Ob es wohl eine Vermisstenmeldung gibt? Warten son irgendwo

verzweifelte Eltern auf Narit, oder ahnen sie no gar nit, dass si in

Kürze ein Saen auf ihr Leben legt, der nie wieder weien wird?

Jules Bruder starb mit vier Jahren an Meningitis. Sie kann si nit an

ihn erinnern, denn als er starb, war sie no ein Baby, aber denno ist der

tote Bruder ein allgegenwärtiger Begleiter ihres Lebens. Vielleit war er

au der Grund, warum Alexa Julia Wedekin über zwanzig Jahre lang eine

brave, folgsame, ehrgeizige Toter gewesen ist. Sie hat Ballestunden

genommen und Klavier gespielt, genau wie ihre Muer, und dank ihrer

Intelligenz und Disziplin hat sie mühelos ein Einser-Abitur hingelegt und

Medizin studiert, ganz na dem Willen ihres Vaters, Jost Wedekin, einem

Professor für Transplantationsirurgie an der MHH, der Medizinisen

Hosule Hannover. Erst na vier Semestern hat sie si endli auf ihre

eigenen Wünse besonnen, hat das Studium hingeworfen und ist zur

Polizei gegangen. Eine Entseidung, die man ihr zu Hause sehr übel

genommen hat. No heute wünst si Jule diesen toten Bruder ins Leben

zurü. Bestimmt häe er die Erwartungen ihrer Eltern besser erfüllt als sie.

Ihre Muer ist jedenfalls davon überzeugt, das weiß Jule genau.

Ausgerenet jetzt, beim Anbli dieses toten Jugendlien, fällt Jule wieder

ein, was sie seit Tagen erfolgrei verdrängt: den Anruf ihres Vaters, letzte

Woe. Seine neue Lebensgefährtin – Anfang dreißig, Ärztin – ist

swanger. Im Februar soll das Kind zur Welt kommen, kurz vor

Weihnaten wolle man heiraten. Verrüte Welt, denkt Jule. Ansta dass

i ihm eröffne, dass er Großvater wird, was der natürlie oder zumindest

traditionelle Lauf der Dinge wäre, erzählt mir mein Vater, dass i einen



Halbbruder oder eine Halbswester bekomme. Und da wundere i mi

no über Albträume!

 

Der Himmel über dem Deister ist von so einförmigem Betongrau, als würde

si das Weer nie wieder ändern. Bodo Völxen verteilt das letzte Stü

Zwieba geret an seine vier Safe. Amadeus, der Sao, hält si

demonstrativ am anderen Ende der Weide auf. Seit es Oscar gibt, spielt er o

den Beleidigten. Der Terriermisling nutzt jede unbeobatete Minute

dazu, die Safe kläffend im Kreis herumzujagen, und auf den Bo hat er es

besonders abgesehen. Eigentli müsste die kleine Herde längst begriffen

haben, dass der Köter nur Krawall mat und ihnen nits tut. Aber es sind

eben Safe. Eine Spezies, die nit gerade für ihre Intelligenz bekannt ist.

Völxen mag die Tiere trotzdem. Es hat etwas Meditatives, ihnen beim

Fressen, Slafen und Wiederkäuen zuzusehen. Liegt es am Herbst, dass er

in leit melanoliser Stimmung ist? Eine Windbö reißt ein paar

vertronete Bläer vom Apfelbaum und kräuselt das Wasser in der vollen

Regentonne, die neben dem Safstall steht. Es hat die ganze Nat leit

geregnet, und au jetzt nieselt es no.

»Dad, was mast du hier so früh?«

Umgekehrt wäre die Frage beretigt gewesen, Wanda zählt weiß Go

nit zu den Morgenmensen dieser Welt. Dagegen steht Völxen sehr o

bei Sonnenaufgang, wenn ihn seine Kreuzsmerzen nit mehr slafen

lassen, am Zaun der Safweide, um die Ruhe zu genießen und über alles

Möglie nazudenken. »Säfen zählen«, antwortet Völxen.

»Verstehe.« Wanda stützt ihre Unterarme ebenfalls auf den Zaun, und zu

zweit beobaten sie, wie der Bodennebel aus dem Gras aufsteigt.

»Irgendwie werde i es vermissen«, meint Wanda na einer Weile.

Nadenkli betratet Völxen einen krummen Nagel, der in einem der

Breer stet, und nit kaum merkli.

No diese Woe wird Wanda in eine Studenten-WG ziehen, näste

Woe fangen die Vorlesungen an: Philosophie und Mathematik. Immer

wieder haben si seine Frau Sabine und er in letzter Zeit gegenseitig

versiert, dass es Zeit für Wandas Auszug wäre, dass man si son auf



die nun einkehrende Ruhe im Haus freue und Hannover-Linden sließli

nit aus der Welt, sondern keine zwanzig Minuten Autofahrt entfernt sei.

Trotzdem weiß Völxen son jetzt, dass er seine Toter sreli

vermissen wird, und im Stillen ho er, dass sie jedes Woenende mit

einem Berg Wäse na Hause kommt.

»Warum bist du son so früh auf?«, fragt er.

»Wir müssen do unsere Demo vorbereiten.«

»Demo?« No nit einen Tag studiert, aber son demonstrieren gehen.

»Hast du es son wieder vergessen? Wir wollen dagegen protestieren,

dass Mensen Tiere essen, heute Miag, am Kröpe, direkt vor dem

Mövenpi.«

Seit einem halben Jahr lebt Wanda streng vegetaris, son fast vegan,

nur die Eier vom Nabar Köpe isst sie no, weil sie dessen Hühnersar

glüli wähnt, womit sie wohl ret haben mag. Besonders, was den Hahn

angeht.

»Du magst es do au nit, wenn Leute Lammfleis essen.«

»Stimmt«, gesteht Völxen und denkt si: Aber eine Currywurst …

Obwohl er es nit laut ausgesproen hat, hält ihm Wanda bereits einen

Vortrag, den soundsovielten, der stets darauf hinausläu, dass Fleis essen

verantwortungslos, barbaris und ungesund ist. Na einer Weile saltet

Völxen auf Durzug, au wenn er si dafür ein wenig sämt. Sie hat ja

ret, aber es ist ihm einfa no zu früh für weltansaulie Dispute.

»… also einverstanden? Dad? Papa!«

Völxen sieht si Wandas fragenden Augen gegenüber. Er hat nit

mitbekommen, was sie von ihm will, wahrseinli ein Eingeständnis, dass

Swarzwälder Sinken »voll assig« ist oder Ähnlies. Um nit zugeben

zu müssen, dass er ihr nit zugehört hat, sagt er »Ja«. Dass Wanda

darauin triumphierend die Faust ballt, gefällt ihm gar nit, aber ehe er

der Sae nagehen kann, hört er die Stimme seiner Frau.

»Bodo, i muss los. I komme heute erst um fünf na Hause. Nimmst

du den Hund mit?« Sabine steht mit ihrem Klarineenkoffer in der einen

und dem Autoslüssel in der anderen Hand vor der offenen Garage.



»Warte!« Völxen slappt in seinen Gummistiefeln dur das feute

Gras. Vor der Veranda blühen no ein paar späte Rosen, und der Wein

rankt si feuerrot an einer der hölzernen Stützen hinauf.

»Um fünf«, wiederholt er. »Ja, hm. Dann muss i ihn wohl mitnehmen.

Wanda muss ja die Welt reen.«

Seit September gibt Sabine wieder mehr Klarineenstunden und

Vorlesungen an der Musikhosule. Angebli, weil das Studium ihrer

Toter so viel Geld zu verslingen droht – »Allein diese

Studiengebühren!« –, aber Völxen hat den Verdat, dass Sabine damit

vorsorgli die Lüe füllen will, die Wanda hinterlassen wird, au wenn

Sabine das nie zugeben würde. »I bin keine von diesen Klammermüern,

irgendwann müssen Kinder einfa flügge werden«, pflegt sie zu sagen.

Oscar aber fühlt si definitiv einsam, wenn niemand im Haus ist, und

will man ausgeweidete Kissen, zerrupe Teppie und angenagte Stuhlbeine

vermeiden, dann lässt man ihn besser nit allein zurü. Für die Erlaubnis,

den Hund mit ins Büro nehmen zu dürfen, hat Völxen beim Vizepräsidenten

ganz sön sleimen müssen, was ihm zuwider war, aber letztendli

unumgängli, wollte er verhindern, was Sabine Oscar angedroht hat, falls

der no ein einziges Mal einen Einritungsgegenstand besädigt: einen

Zwinger im Garten.

»Oder musst du heute nit zum Dienst?«, fragt Sabine mit einem Bli

auf die Uhr. Es ist fast halb at. Normalerweise sitzt Völxen um diese Zeit

son in der S-Bahn. Aber im Moment gibt es keinen Todesfall, der ihn und

seine Leute in Atem hält, also kann man si son mal ein bissen mehr

Zeit lassen. Entsleunigung. Darüber hat er dieser Tage einen Artikel

gelesen, der ihm ganz und gar aus der Seele spra.

»Do, do. I fahr glei los.« Er küsst seine Frau auf die Wange, sie

steigt in ihren Golf und fährt davon. Völxen legt die zwei Kilometer bis zur

Bahnstation tägli mit dem Fahrrad zurü, damit er Bewegung hat,

während seine Frau für dieselbe Stree das Auto nimmt. Trotzdem ist sie

eindeutig die Slankere von ihnen beiden.

»Na komm, du Mistvieh«, sagt er zu Oscar. Sie gehen ins Haus, Völxen

strei si die Gummistiefel und den Friesennerz ab. Im Bad rasiert er si



sorgfältig mit dem Rasiermesser seines Großvaters, an dem er sehr hängt.

Dieses Mal geht die Sae glimpfli aus, er muss nur zwei kleine Snie

medizinis versorgen. Montag. Letzte Woe war es ruhig, nur zwei

Altenheimleien, bei denen ein übereifriger junger Notarzt »Todesursae

unbekannt« auf dem Totensein angekreuzt hae. Wenn es na Völxen

ginge, könnte es genauso bleiben.

 

Jule mat mit ihrem Handy ein paar Fotos von der Leie. Zwar wird es

eine Menge detaillierter Aufnahmen von der Spurensierung geben, aber

ihr ist es lieber, eigenes Material zur Hand zu haben.

Dana ru sie Hauptkommissar Völxen an. Ihr Chef befindet si

offenbar in der S-Bahn, die ihn von seinem Wohnort am Deister in die

Landeshauptstadt befördert, Jule erkennt das sirrende Geräus, das die

Bahn beim Anfahren mat. Völxen antwortet, er wolle si den toten

Jungen selbst ansehen, man solle unbedingt alles so lassen, wie es ist, er

wäre in fünfzehn Minuten da.

»Soll i Dr. Bäle anrufen?«, fragt Jule.

»Danke, das mae i lieber selbst. Sie wissen ja, manmal ist er ein

wenig konventionell und möte von mir persönli gebeten werden. Ist die

Spusi son da?«

»Die sind son heig am Arbeiten.« Sie legt auf und überlegt, ob sie au

Fernando herbien soll. Sie entsließt si, es sein zu lassen. Wenn Völxen

ihn hierhaben möte, wird er es ihm son selbst sagen. Sie ist dabei, den

Toten wieder zuzudeen, als sie hinter si das Klien einer Kamera hört.

Es ist keiner von Fiedlers Mitarbeitern, wie sie zunäst vermutet hat,

sondern Boris Markstein von der BILD-Hannover. Jule hat Mühe, ihre

Verblüffung zu verbergen. Marksteins bisher sulterlanges, stets feig

wirkendes, mausbraunes Haar ist ratzekahl gesoren, eine swarze

Balkenbrille teilt das Wieselgesit. Im ersten Moment hat Jule den Reporter

tatsäli nur an seinem langen, tief geslitzten Trencoat erkannt, der zu

seinem Markenzeien geworden ist und in dem er wahrseinli eines

Tages eingesargt werden wird. Au die obligaten Cowboystiefel sind no

da und sein typises Haifisgrinsen. »Einen wundersönen guten



Morgen, Frau Kommissarin. Sind Sie heute ganz alleine hier? Wo ist denn

der symphatise spanise Kollege?«

Jule ist wirkli nit in Stimmung für Marksteins Geswätz, aber sie

beherrst si. Erst kürzli hat der Polizeipräsident angemahnt, man möge

si um ein entspanntes Verhältnis zur örtlien Presse bemühen, also

antwortet sie: »Falls Sie Oberkommissar Rodriguez meinen – er ist deutser

Staatsbürger und slä aus.« Dein Glü, denkt sie dabei, denn Fernando

und den Reporter verbindet eine tiefe, aufritige Abneigung. Sobald die

beiden aufeinandertreffen, breen sie in Rüdengekläff aus, und es kam

sogar son zu Handgreiflikeiten – ausgehend von Fernando, das muss

man leider zugeben. Aber Präsident hin oder her, eine Bemerkung zu

Marksteins neuer Frisur muss erlaubt sein: »Wee verloren oder Läuse?«

Markstein süelt betrübt den Kopf. »Frau Wedekin, i bin entsetzt.

Damals, als Sie in Völxens Dezernat anfingen, waren Sie no ein ritig

nees Mäden, und jetzt sind Sie eine Zynikerin geworden, genau wie Ihre

Kollegin, Frau Kristensen.«

»Das stimmt nit«, antwortet Jule. »Oda Kristensen häe Sie glei

gefragt, ob Sie Krebs haben.«

Das Dauergrinsen weit mit einem Slag aus Boris Marksteins Gesit,

er sieht sie kurz ersroen an, dann senkt er den Bli.

Jule spürt, wie sie rot anläu. Verdammt! Womögli hat er ja wirkli …

»Verzeihen Sie. I … i wollte Ihnen nit zu nahetreten.«

»Reingefallen! Das kommt davon, wenn man so fre ist.«

»Markstein, Sie sind wirkli ein … ein …« Allein ihre großbürgerlie

Erziehung bewahrt Jule davor, auszuspreen, was sie von Boris Markstein

und seinen Serzen hält.

»Sie sehen reizend aus, wenn Sie so rot werden«, säuselt der Reporter.

»Aber was haben Sie nur immer alle gegen mi? I mae meinen Job, Sie

maen Ihren, that’s it. Wir sollten mal zusammen was trinken gehen, um

unsere zwisenmenslien Beziehungen zu vertiefen. Wie wäre es glei

heute Abend in Harry’s New York Bar im Sheraton?«

Du lieber Himmel, denkt Jule entsetzt, jetzt werde i son von

Markstein angebaggert! »Wissen Sie, Herr Markstein, in meiner knappen



Freizeit gehe i aussließli meiner Lieblingsbesäigung na.«

»Und die wäre?«

»Die Vermeidung des Kontaktes mit Ihresgleien.«

»Wenn es Ihnen guut, dann fühle i mi jetzt gekränkt.«

Jules bernsteinfarbene Katzenaugen sehen den Journalisten prüfend an.

»Sie haben do nit etwa vor, das Foto dieses toten Jugendlien zu

druen, oder?«

»Nein, i hänge es mir zu Hause übers Be. I steh auf so was.«

»Herr Markstein, bie! Denken Sie do mal an seine Eltern!«

»Wer sind denn seine Eltern?«

»Das wissen wir im Augenbli no nit.«

»Ein Bild in unserem Bla könnte dabei helfen.«

Jule gibt ein wütendes Snauben von si. Der Reporter streit über

seine neue Glatze und lenkt ein: »Wenn i wirkli so ein Arslo wäre,

wie Sie denken, dann würde i jetzt sagen: ›Nur, wenn Sie mit mir was

trinken gehen.‹ Aber so bin i gar nit. Nein, wir bringen nur ein Foto von

der Leie unter der Plane, einverstanden?« »Danke. I nehme das gedate

Simpfwort wieder zurü.«

»Was wissen Sie denn son über den Jungen?«

»Er hat swere Sädelverletzungen, keine Papiere und kein Handy.«

»Das wurde sier längst abgezogen. In dieser Gegend hier … Die Bronx

von Hannover, wie wir immer sagen.«

»Wer wir? Wir von der BILD?«

»Wir von der Nordstadt. I bin da drüben aufgewasen.« Seine rete

Hand deutet na Westen, über die Gleise hinweg. »Direkt am Engelbosteler

Damm. Man wagte si son damals besser nit hier rüber. Die

Sulenburger Landstraße war die Grenze, jedes Mal, wenn wir im

Hainhölzer Bad waren, gab’s unterwegs was aufs Maul.«

»Und wann war dieses ›damals‹?«, fragt Jule. Marksteins Alter ist

swierig zu sätzen. Über vierzig ist er allemal, nur wie viel?

»In den Atzigern. I bin ’72 geboren, also atunddreißig«, antwortet

der Reporter erstaunli aufritig. »Sagen Sie nit, Sie häen mi älter

gesätzt.«



»Nit do. Dieser Haarsni verjüngt Sie ungemein.«

»Wir wissen no was über den Jungen«, meint Markstein geheimnisvoll.

»Und das wäre?«

»Ein Reter war er jedenfalls nit.«

»Wie kommen Sie darauf?«

Markstein stützt die Hände in die Seiten: »Frau Kommissarin, jetzt

enäusen Sie mi aber. Haben Sie si denn sein T-Shirt nit

angesehen?«

»Do.« Es war ein grünes T-Shirt mit einem Stor darauf, erinnert si

Jule, die die Leie in Marksteins Gegenwart nit no einmal aufdeen

möte. »Was ist damit?«

»Haben Sie das Hitler-Bärten auf dem Storensnabel nit

bemerkt?«

»Nein«, muss Jule zugeben. »I habe meine Aufmerksamkeit mehr der

Tatsae gewidmet, dass ihm jemand den Sädel eingeslagen hat.«

»Das ist ein Stor-Heinar-T-Shirt. Das ist ein Label, das wiederum or

Steinar verarst. Und or Steinar …«

»… wird gern von Neonazis getragen, danke. So sehr hinterm Mond lebe

i nun au wieder nit«, unterbrit ihn Jule, die si ärgert, dass ihr

ausgerenet Markstein auf die Sprünge helfen muss. »Wissen Sie zufällig,

ob es in Vahrenwald oder Hainholz eine rete Szene gibt?«, fragt Jule den

Reporter. Vielleit wurde der Junge ja wegen seines T-Shirts totgeslagen.

Markstein süelt den Kopf. »Es gibt eine übersaubare Szene in der

Südstadt, aber der Norden Hannovers – also die Nordstadt, Vahrenwald und

Hainholz – ist traditionell fest in der Hand von Punks und Autonomen,

besonders die Nordstadt. Rete haben da ein sweres Standing. Und hier,

in Vahrenwald und Hainholz, leben außerdem jede Menge Türken,

Afrikaner, Araber – das ist definitiv nit der Ort, an dem si Neonazis

ungestört tummeln könnten, und gar von einer ›Szene‹ ist mir nits

bekannt. Eher finden Sie in der Hainhölzer Srebergartensiedlung no ein

paar Alt-Nazis, aber das ist jetzt nur eine böse Vermutung von mir.«

Gelegentli klingt Markstein ret vernünig, findet Jule, und der Reporter

fährt fort: »Die Nordstadt selbst hat si seit den Chaostagen ganz gut



gemat, finde i. Liegt wohl an der Nähe zur Uni, und die Punks kommen

halt au langsam in die Jahre und wollen es ein wenig gediegener haben.

Aber Hainholz und Vahrenwald …« Markstein verdreht die Augen. »Das ist

an manen Een et hardcore. Sauen Sie si bloß mal die Gegend um

den stillgelegten, vernagelten Hainhölzer Bahnhof herum an. Auf der

Sulenburger Landstraße gibt es kaum no normale Gesäe, nur no

Halal-Food und Wasserpfeifen. Jetzt wollen sie in Hainholz eine ›Grüne

Mie‹ saffen und einen Kulturtreff. Bin mal gespannt, ob das was ändert.

Übrigens, dahinten kommt Ihr Chef«, unterbrit der Journalist seinen

Vortrag. »Und der Polizeihund ist au dabei, wie putzig.«

Von Weitem nähert si Hauptkommissar Völxens massive Gestalt im

Slepptau von seinem Jagdhund Oscar, der ihm erwartungsvoll voraneilt,

die Nase am Boden wie ein Staubsauger.

»Vielleit ziehen Sie es ja do in Erwägung, irgendwann mal mit mir

was trinken zu gehen?«, hakt Markstein na und versut si vergebli

an einem beelnden Hundebli.

»Einen Kaffee vielleit. Tagsüber – wenn i mal frei habe«, hört si

Jule sagen und denkt dabei: Jetzt ist es so weit, jetzt begehst du son

Verzweiflungstaten.

 

Den Motorradhelm in der Hand hastet Fernando Rodriguez den Flur der

Dienststelle entlang, denn Völxen sätzt es nit, wenn man zu spät zum

Morgenmeeting kommt. Do als er dessen Büro betri, muss Fernando zu

seiner Überrasung feststellen, dass no niemand auf dem Sofa Platz

genommen hat. Au die Besuerstühle, Völxens orthopädiser

Sreibtissessel und der Hundekorb sind verwaist. Kann es sein, dass sie

im neuen Seminarraum sitzen? Der Raum, für den Völxen lange gekämp

hat, verfügt über genug Platz für zwanzig Personen und eine komfortable

tenise Ausstaung, aber alle finden ihn ungemütli und benutzen ihn

deshalb nur für Vernehmungen und Zusammenküne, an denen

Staatsanwälte, Leute vom LKA oder Kollegen aus anderen Dezernaten

teilnehmen. Dieser Tage bearbeiten sie jedo keinen Fall, der diesen

personellen Aufwand erfordern würde. Vielleit hat Völxen deshalb das



Meeting ganz ausfallen lassen. Fernando mat kehrt und geht in sein Büro,

das er si mit Jule Wedekin teilen muss. Au hier ist kein Mens. Seltsam,

aber immerhin eine Gelegenheit, si an Jules Weingummis zu vergreifen.

Dann wir er einen Bli in Oda Kristensens Büro. Ihre swarze

Handtase steht auf dem Aktensrank, aber von ihr selbst ist nits zu

sehen, und es liegt au no kein Zigarillo im Asenbeer. Er will gerade

Jule anrufen, als die Abteilungssekretärin seinen Namen ru.

»Es gibt do no Leben auf diesem Planeten«, stellt Fernando erleitert

fest. »Guten Morgen, Frau Cebulla. Wo sind die denn alle?«

»Ein Leienfund, mehr weiß i au nit. Aber Sie sollen ins Büro des

Vizepräsidenten kommen.«

»I? Wann? Wieso?«

»Jetzt sofort. Warum, weiß i au nit. Haben Sie wieder was

ausgefressen?«

Genau diese Frage stellt si au Fernando, während er am Aufzug

vorbei die Treppen hinabgeht. Es ist fast so, wie wenn seine Muer ihn mit

strenger Stimme bei seinem vollen Vornamen ru, ansta ihn »Nando« zu

nennen: Automatis bekommt er ein sletes Gewissen. Er überlegt, ob er

in den letzten Woen gegen irgendeine Dienstvorsri verstoßen hat, aber

es fällt ihm nits Nennenswertes ein. Er hat niemanden verprügelt und

au nit damit gedroht, er hat son lange keine Tür mehr eingetreten

oder aufgebroen, zumindest nit, ohne einen Dursuungsbesluss in

der Tase zu haben, er hat sexistise Äußerungen gegenüber weiblien

Kolleginnen weitgehend vermieden und ist nit mit dem Dienstwagen

dur die Stadt gerast – weder mit no ohne Blaulit. Seine Verhöre

wurden hart, aber korrekt geführt, die Protokolle einigermaßen zeitnah

verfasst. Man kann beinahe sagen, dass er in Völxens Dezernat lammfromm

geworden ist. Was also kann der Vize von ihm wollen? Warum redet nit

erst sein Chef mit ihm? Lässt Völxen ihn ins offene Messer laufen?

Er geht über den Hof auf das Nabargebäude zu, das über hundert Jahre

alte Polizeipräsidium, in dem si unter anderem au die alten

Verwahrzellen befinden. Au die hat Fernando son von innen

kennengelernt, aber das ist zwanzig Jahre her, damals war er fünfzehn und



ist beim Vertien gefälster Fußballtiets erwist worden. Fußballtiets!

Er ärgert si, dass er für diese Saison keine Dauerkarte gekau hat. Die

Roten unter Trainer Slomka sind so gut wie no nie, der Ivorer Ya Konan

sießt ein Tor na dem anderen. Das hat niemand geahnt, am

allerwenigsten er, na der letzten, verkorksten Saison im Saen des

Selbstmordes von Torwart Robert Enke.

Vielleit ist es ja gar nits Unangenehmes. Vielleit steht ein Lehrgang

an, vielleit wird er zum Hauptkommissar befördert. Könnte do sein.

Obwohl Völxen neuli meinte, da wäre weit und breit keine Planstelle in

Sit. Aber vielleit in einem anderen Dezernat? Der Optimist in ihm brit

dur, er sieht seine Kollegen son bei Prosecco und Snien im Büro

des Vize stehen.

Die Sekretärin des Vizepräsidenten begrüßt ihn mit den Worten: »Da sind

Sie ja.« Ihre Miene ist undurdringli, als sie ihn bei ihrem Chef anmeldet

und ihn dann in das geräumige Büro winkt. Der Vize ist nit allein. Eine

Dame sitzt am Konferenztis: Barbourkostüm, Seidensal, elegante Pumps,

dezentes Make-up. Keine Polizistin, nie und nimmer, registriert Fernando

sofort. Vielleit gehört sie zum Innenministerium, dort ist diese Sorte eher

zu finden.

Der Vizepräsident kommt Fernando entgegen, wünst einen guten

Morgen und süelt ihm die Hand. Dann weist er mit großer Geste auf die

Dame. »Darf i vorstellen: Frau Dr. Böger – Oberkommissar Fernando

Rodriguez.«

Frau Dr. Böger ist ebenfalls aufgestanden, mit ihren hohen Absätzen

überragt sie Fernando um ein kleines Stü. Ihre Hand fühlt si kühl und

gla an, der Händedru ist wohldosiert. »Freut mi, Sie kennenzulernen,

Herr Rodriguez«, sagt sie, während sie ihn unverhohlen intensiv mustert.

»Angenehm«, murmelt Fernando.

Der Vize weist auf einen freien Stuhl, und Fernando setzt si hin. Au

Frau Dr. Böger nimmt wieder Platz, die Beine apart gekreuzt. No immer

sieht sie Fernando an, als stünde er zum Verkauf.

Der fühlt si unbehagli. Was wollen die beiden von ihm? Ihn etwa für

einen Undercover-Einsatz gewinnen? Ehe Fernando in Völxens Dezernat für



Todesermittlungen und Delikte am Menschen gekommen ist, hat er ein Jahr

lang für das Rausgidezernat verdet ermielt. Was anfangs so cool und

abenteuerli klang, erwies si als nervenaufreibender Kampf gegen eine

übermätige Hydra und hing ihm bald zum Hals heraus.

Die Sekretärin bringt ein Table mit zwei Kaffeetassen und einer Sale

Kekse herein. Wieso nur zwei Tassen? Kriege i keine?, fragt si Fernando.

Als die Sekretärin wieder verswunden ist, rüt der Vizepräsident endli

mit der Sprae heraus: »Frau Dr. Böger kommt von der renommierten

Werbeagentur Böger & Storm, die den Aurag für die neue Imagekampagne

des Innenministeriums erhalten hat. Alles Weitere erklärt Ihnen Frau

Dr. Böger am besten selbst.« Er steht auf. »I möte mi entsuldigen,

i muss leider zu einem kurzfristig angesetzten Meeting ins MI. Frau Dr.

Böger – wir telefonieren!« Er reit ihr die Hand, nit Fernando kurz zu

und lässt seine Besuer allein zurü.

»Herr Rodriguez, haben Sie Lust, das neue Gesit der Polizei

Niedersasens zu werden?« Die Frage kommt ohne Umsweife und wird

begleitet von einem gewinnenden Läeln.

»Was für ein Gesit?«

»Es geht, wie gesagt, um eine Imagekampagne. Es soll deutli werden,

dass die Polizei in der Mie der Gesellsa verankert ist. Es werden in ganz

Niedersasen Plakate platziert, es werden Flyer in Klubs, Kneipen und

Gesäen ausliegen, dazu kommen entspreende Radiospots und ein

Trailer im NDR-Fernsehen. Der Zwe dieser Kampagne ist, das Ansehen

der Polizei im Allgemeinen zu heben, sie nit als anonymen Apparat

darzustellen, sondern sie sozusagen ›mensli‹ zu maen, indem wir dem

Begriff ›Polizei‹ ein Gesit geben, oder au mehrere.« Fernando kommt

aus dem Staunen nit mehr heraus. Ein Gesit also. Aber warum seines?

Wer hat ihn vorgeslagen? »Unter anderem sollen dadur junge

Mensen, die aus Familien mit Migrationshintergrund stammen, verstärkt

für den Polizeidienst angeworben werden. Bei bestimmten

Bevölkerungssiten gilt es nämli leider na wie vor als ›uncool‹, zur

Polizei zu gehen. Au das wollen wir mit dieser Kampagne ändern.«



»Soviel i weiß, gibt es bei der hiesigen Polizei an die neunzig Leute mit

ausländisen Wurzeln«, hält Fernando dagegen.

»Ja, hier in der Stadt mag das Problem nit so groß sein. Aber auf dem

Land, in den Kleinstädten, da gibt es kaum einen Türken, der …«

Fernando unterbrit die Frau: »I weiß nit, was man Ihnen erzählt

hat, aber i darf Sie darüber aulären, dass meine Familie aus Sevilla

stammt, was auf der iberisen Halbinsel liegt. Der Vater meiner Muer war

ein angesehener Stierkämpfer.« Das ist nit einmal gelogen, in der Küe

und im Laden seiner Muer hängen no die Plakate hinter Glas, die

Stierkämpfe ankündigen, und auf die seine Muer ungemein stolz ist.

»Wenn Sie einen Vorzeigetürken brauen, dann slage i Özgül vom

Rausgidezernat vor.«

Frau Dr. Böger ist jedo nit so leit aus der Fassung zu bringen, sie

stößt ein leises, glusendes Laen aus. »Nein, Herr Rodriguez, Sie sollen

nit der Vorzeigetürke werden. Und Özgül vom Rausgi kommt

überhaupt nit infrage, der hat Piel und so ein albernes Bärten.« Sie

tippt si bei diesen Worten an ihr zartes Kinn.

Fernando muss grinsen. »Den Bart weiter oben, und du siehst aus wie

Adolf«, hat er seinen Exkollegen neuli aufgezogen. Er nimmt einen

Slu Kaffee, der deutli besser smet als Frau Cebullas

Masinengebräu. Ob Völxen wohl von dieser Sae weiß? Normalerweise

sieht der Erste Hauptkommissar es nit gerne, wenn Fotos von Leuten

seines Dezernats in der Presse erseinen. »Es ist besser für einen

Kripobeamten, wenn nit jeder sein Gesit kennt«, pflegt er zu sagen.

Andererseits wird si Völxen nit offen gegen den Vize stellen, also wird

er wohl einverstanden sein müssen. Imagekampagne. Fernando möte

lieber gar nit wissen, was dieser Spaß kostet. Dabei gäbe es wirkli

dringendere Anliegen: mehr Personal, digitale Funkgeräte … Wäre der Vize

no hier, würde Fernando ihm das unter die Nase reiben, aber die Dame

von der Werbeagentur ist dafür die false Adresse. »Warum nehmt ihr

keine Models für den Job?«, will Fernando wissen.

»Das wäre wohl nit ehrli, oder?«



Fernando verslut die Frage, seit wann Werbung etwas mit Ehrlikeit

zu tun hat.

Frau Dr. Böger läelt ihn koke an. »Außerdem brauen wir keine

Models. Wie i sehe, ist bei der Polizei duraus braubares Material

vorhanden.«

Fernando muss zugeben, dass ihm ihre Anfrage smeielt. Immerhin ist

er son Mie dreißig, hat sogar son erste graue Haare, denen sein Friseur

Ali neuerdings mit einer Tönung zu Leibe rüt.

»Bis wann muss i das entseiden? I würde gerne no mit meinem

Vorgesetzten darüber spreen.« Nit, dass ihm Völxen hinterher seinen

landesweit bekannten Kopf abreißt.

»I habe für heute um atzehn Uhr das Fotostudio gebut. Die ersten

Plakate sollen no in dieser Woe angebrat werden.«

»Ganz sön kurzfristig«, wundert si Fernando.

»Ja. Um die Wahrheit zu sagen: Wir haen son einen Kandidaten, aber

letzte Woe wurde der Kollege vom BKA für einen Undercover-Einsatz

angeworben. Da tri es si nit so gut, wenn sein Gesit im ganzen Land

zu sehen ist.«

Ein wenig kränkt es Fernando, dass er nur die zweite Wahl ist, do

andererseits hat sie gerade ein bemerkenswertes Detail zur Sprae gebrat:

Wenn erst sein Foto überall hängt, dann kann man ihn nie mehr als

verdeten Ermiler einsetzen – was in seinen Augen einen Vorteil darstellt.

Aber davon einmal abgesehen: Sein Gesicht im ganzen Land! Damit lässt

si bei Frauen bestimmt gehörig punkten. Und nit nur das. Womögli ist

das der Anfang einer Karriere als Model, vielleit entdet man ihn fürs

Fernsehen! Im Geiste sieht er si son an der Seite von Frau Furtwängler

vor der Kamera stehen. A, Unsinn, was will er an ihrer Seite? Er wird sie

ablösen! Immerhin ist die Gute nun au son Mie vierzig …

»Herr Rodriguez? Wie sieht es nun aus?«, reißt ihn die Stimme von Frau

Dr. Böger aus seinen Planungen.

»Okay, meinetwegen. Wenn mein Dienststellenleiter damit einverstanden

ist.«



»Wunderbar.« Frau Dr. Böger strahlt ihn an. »Der hat sier nits

dagegen, Ihr Vizepräsident meinte ret geheimnisvoll, er sulde ihm no

einen Gefallen.« Sie steht auf, und Fernando springt aus dem Sessel und

öffnet ihr galant die Tür, während er überlegt, womit Völxen beim Vize so

sehr in der Suld steht, dass er seinen, Fernandos, Kopf dafür opfert.

Beswingt folgt er Frau Dr. Bögers Absatzgeklapper, das im Flur widerhallt.

Irre, das alles! Er muss sofort Ali anrufen und dann muss er si heute no

rasieren, und seine Muer muss ihm das weiße Leinenhemd bügeln …

Vor dem Portal verabsieden sie si, aber ehe Frau Dr. Böger geht, sagt

sie zu Fernando: »Eins no: keine Veränderungen bis zum Fototermin. Die

abgewetzte Lederjae und der zerknierte Hemdkragen sind genau ritig,

und auf gar keinen Fall dürfen Sie si rasieren. Dieser Dreitagebart sieht

sehr sexy aus, den wollen wir unbedingt drauf haben.«

 

Gibt es etwas Traurigeres auf der Welt als einen toten jungen Mensen, der

im Regen liegt? Hauptkommissar Völxen steht unter einem Sirm mit dem

Werbeaufdru einer Pharmafirma, den er von Dr. Bäle geliehen

bekommen hat, und sieht den Männern vom Erkennungsdienst und dem

Retsmediziner bei der Arbeit zu. Die seine wird in Kürze beginnen, und

ihm graut davor. Tote Kinder rühren an die Urinstinkte, daran gewöhnt man

si nie. Im Augenbli ist dem Kommissar die Gesellsa seines Hundes

etwas peinli, obwohl si das Tier dem Anlass entspreend benimmt. Die

trübe Stimmung seines Herrn widerspiegelnd sitzt der Terrier mit

hängendem Kopf, die Ohren auf Halbmast, neben Völxen unter dem Sirm.

Vielleit ist er aber au nur wasserseu. Hinter der Absperrung sprit

Jule Wedekin mit einem Herrn, der eine Bierflase in der Hand hält. Gut,

dass Jule hier ist und nit Oda Kristensen, denkt Völxen. Seiner

langjährigen Kollegin würde es garantiert genauso gehen wie ihm: Sie

müsste beim Anbli dieses Jungen unwillkürli an ihre Toter denken,

und vermutli würde au sie si dafür sämen, dass sie trotz allen

Mitgefühls gleizeitig froh ist, dass es das Kind anderer Leute getroffen hat

und nit das eigene.


